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SS8 Fr. Stingelin: Volkskundliches bei den Schweizer Soldaten.

îratische Schweizer so schwer und wider-
willig unter den oft kleinlichen Zwang
fügen, der nach dem Muster ausländischer,
monarchischer Heere bei uns als bestes
Erziehungsmittel gilt.

Ich will hier doch noch einfügen, daß
es mir natürlich ferne liegt, mit meinen
Darlegungen Kritik üben zu wollen. Dies
würde mir auch nicht anstehen, da ich mich
nicht mit Kriegswissenschaft abgegeben
habe, sondern nur ehrlich und redlich mei-
nen Dienst im Wehrkleide machte, da-
bei wie alle andern vielerlei beobachtete
und mir als Demokrat gestattete, auch
darüber nachzudenken.

Den Ausdruck „Drill" habe ich bis
jetzt vermieden, da dies ein viel umstrit-
tener Begriff ist. Nun möchte ich das
Wort verwenden für das Erzwingen
der Einheitlichkeit in den mir als
nebensächlich erscheinenden Aeu°
ßerlichkeiten. Ich denke an den
Marsch, den innern Dienst, den Wacht-
dienst, den Gruß, den Gewehrgriff, den
Taktschritt usw.

Man verstehe mich recht: Ich meine

nicht, diese Dinge selbst seien un-
wichtige Aeußerlichkeiten. Ich weiß gut,
welch vorzügliche turnerische Vorübung
für das Marschieren der Taktschritt bildet,
wie wichtig der Gewehrgriff für die
leichte Handhabung des Gewehres ist usw.
Ich verstehe unter Aeußerlichkeiten das
Aussehen dieser Tätigkeiten und unter
Drill die Wichtigkeit, die beim Ueben
diesem Aussehen zugemessen wird.

Es ist diese Auffassung vom Drill eine

ganz persönliche, und sie macht nicht den
Anspruch auf Richtigkeit und allgemeine
Gültigkeit. Ich glaube aber damit der
vielleicht unbewußten Auffassung der Sol-
daten nahezukommen, die schon beim
Hören des Wortes eine gelinde Gänsehaut
kriegen, weil ihnen der Drill unerbitt-
lich jedes selbständige Handeln, jede mit-
gebrachte Gewohnheit verwehrt. Nichts
sonst widerspricht so sehr ihrem demokra-
tischen Gefühl wie dieser Zwang, und die
meisten fügen sich ihm nur aus Furcht vor
Strafe, nicht aus Ueberzeugung, und
wenn es irgendwie angeht, so suchen sie

ihm auszuweichen. «Fortsetzung folgt).

Lieä äes Seefahrers
Was soll mir Liebe, was soll mir Laäung unä Last,
Zeit ich äer Zehnsucht ewige Meere befahre?
Einsam am trotzigen Mast
Zingft äu, mein Zegel, àein Lieà in àie klare
Zchneiäenäe Luft, flatternä in seliger Hast.

Inseln schaukelt äer Zchoß äer Zee; ihr Zchoß schleuäert Ztürme,
Laut keucht äer Atem äer Welt,
Am mich ragen unä schlagen hin äie wassernen Türme;
Einsam am krachenäen Mast,
Hoch zum Bersten geschwellt,
Donnert mein Zegel sein Lieä wie ein Helä.

Daß äoch ewig äer Zchaum vom ìtiele mir stiebe,
Zturmbraut mich wahre
Vor Gefährten unä Anker, Hafen unä Aast!
Wehe äem Saft,
Dem noch äas lockenäste Lager verhaßt,
Der noch äie holäefte Fessel zerhiebe!
Zeit ich äer Lehnsucht ewige Meere befahre,
Was soll mir Laäung unä Last,
Was soll mir Liebe?! «àr Fa-z, Zürich,
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